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ritz wurde dunkelrot vor Freude und Verlegenheit über 
dieſes Anerbieten. — Man ſetzte ſich zum Eſſen; nie hatte 
die Abendſonne eine glücklichere Gruppe beleuchtet. Der 
Kapitän war nie ſo ausgelaſſen, Hartwig nie ſo freudeſtrahlend, 
Fritz und Käthe nie ſo glücklich und Charlotte nie ſo vertraut 
mit ihrer ganzen Umgebung. Die kürzeſte Zeit hatte genügt, Char⸗ 

lottes Anſicht über ſie alle vollſtändig umzuwandeln. 
Die Stimmung des kleinen Kreiſes wurde noch durch die etwas 
weitſchweifige Mitteilung Fritz' erhöht, die darin gipfelte, daß es 
nicht ganz unmöglich ſei, daß ſein Chef, anläßlich eines großen Um⸗ 


ſturzes im Geſchäft, ihn gar nicht nach Amerika ſchicke, ihn vielmehr 


mit einer bedeutenden Gehaltserhöhung nötiger hier brauche. 

Wie verſtand es Charlotte, auf jedes einzelne Intereſſe einzu⸗ 
gehen! Wie ſie ſich am Nachmittag bei Käthe über allerhand häus⸗ 
liche Verrichtungen orientiert hatte, ſo verſtand ſie es, ſich jetzt 
mit Fritz über deſſen geſchäftliche Thätigkeit zu unterhalten. Und 
ſchließlich wandte ſie ſich zu dem Kapitän und fragte ihn verwun⸗ 
dert, wo er denn ſeine Pfeife habe, die er doch immer nach dem 
Eſſen zu ſeinem Glas Bier zu rauchen pflege. 

„Da brauchſt Du Dich nicht zu ſorgen,“ verſetzte der alte Grau⸗ 
bart heiter, „ſo unerläßlich iſt mir meine Pfeife nicht, daß ich Dir 
das anthun und in Deiner Gegenwart rauchen würde.“ 


„Das wäre noch ſchöner!“ rief Charlotte halb ſchmollend; „im 


Gegenteil, Sie ſollen nicht nur in mei⸗ 
nem Beiſein rauchen, Sie müſſen mich 
auch gelegentlich lernen, wie ich Ihnen 
die Pfeife zu ſtopfen habe.“ 

So verſtrich die Zeit mit ſtaunens⸗ 
werter Schnelligkeit. Und als es dunked 
ward und die Lampe angezündet wurde, 
holte Käthe der Gewohnheit gemäß auch 
die Karten herbei und Charlotte wurde 
in das Kartenſpiel eingeweiht, das viel 
Anlaß zu ſcherzen und zu lachen gab. 

Gerade, als die Heiterkeit ihren Höhe: 
punkt erreicht hatte, wurde draußen hef- 
tig an der Hausklingel gezogen. 

„Das muß der Briefträger ſein,“ 
meinte Käthe. Sie ging, zu öffnen, und 
kam mit einem Briefe zurück. 

„An mich!“ ſagte Vater Hartwig, die 
Adreſſe betrachtend, „wer mag mir da 
wohl ſchreiben?“ 

Charlotte hätte es ihm wohl ſagen 
können; doch ſie ſchwieg und ſenkte das 
Geſicht nur tiefer auf die Karten, aber 
nicht ohne verſtohlen zu beobachten, was 
ihr Vater für ein Geſicht machte. Ja, 
das war zweifelsohne der rechte Brief. 
Seine Augen ſtarrten auf das Schreiben 
— der Inhalt mußte ihn ſehr überraſcht 
haben, war er doch ganz blaß vor Ueber⸗ 
raſchung geworden. 

„Nun, Hartwig, woher iſt denn der 
Brief? Der ſcheint Euch ja ſehr zu intereſſieren,“ bemerkte der 
Kapitän beluſtigt. 1 

Charlotte zitterte vor Angſt, der Vater könnte den Anweſen— 
den gleich alles verraten. — — Doch nein! 
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„O, es iſt nichts weiter — nur eine alte Rechnung,“ lautete 


die Antwort. — Wie wußte ſie ihm Dank für dieſe zarte Rückſicht! 


Er ſchob den Brief in die Taſche, ſah einen Moment vor ſich 
hin und meinte dann: „Da fällt mir eben etwas ein, das ich ver⸗ 
geſſen habe. Ihr müßt mich für eine kleine Weile entſchuldigen 
und ohne mich weiterſpielen.“ 

Haſtig verließ er das Zimmer. — 

„Um den Brief noch einmal in Ruhe durchzuleſen,“ dachte Char⸗ 
lotte; „der mag ihn auch nicht wenig überraſcht haben.“ 

Nach kaum zehn Minuten rief der Vater ſie. . 

Hochklopfenden Herzens verließ ſie das Zimmer und folgte 
ſeinem Rufe. 4 

Vater Hartwig ſaß an einem Tiſch, den Kopf ſchwer in die 
Hand geſtützt; ſeine Züge waren geiſterhaft bleich und wie ſchmerz⸗ 
entſtellt, ſeine Lippen feſt aufeinandergepreßt, wie er überhaupt 
den Eindruck machte, als habe ihn plötzlich ein kaum zu über⸗ 
windender Schlag getroffen. 

Charlotte trat zaghaft näher. 

Als er ihre Schritte hörte, ſah er auf und ſagte heiter: „Hier 
habe ich einen — einen Brief!“ 

Charlotte ſah ſofort, daß es der von ihr vermutete war, aber 
ſie ſah nicht, daß die Finger vor Beben das Schreiben kaum zu 
halten vermochten. 

Wie nach Atem ringend, hielt er einen Moment inne und fuhr 
dann fort: „Er ſagt, Du wüßteſt alles — aber nicht wahr, Char⸗ 
lotte, das iſt nicht wahr? — oder doch? — O, nein, nein! es iſt 
nicht wahr — ich ſehe es Dir an. Nicht wahr, o rede, ſprich! 
Nicht wahr, er gilt Dir nichts, ſonſt 
würdeſt Du ſelbſt es mir geſagt haben?“ 

Charlotte kniete vor ihm nieder, er⸗ 
griff eine ſeiner Hände und beugte ſich 
tief über dieſelbe herab, um ihr dunkel⸗ 
erglühendes Antlitz zu verbergen. 

Nichts lag ihr ferner, als der Ge⸗ 
danke, daß es nötig wäre, Raimunds 
Werbung auch nur mit einem Wort der 
Bitte zu unterſtützen. 

„Ich wußte ja, daß er gleich ſchreiben 
würde, darum ſchwieg ich. O, er iſt ſo 
gut! Ich kann Dir gar nicht ſagen, wie 
gut! Er machte mich zuerſt darauf auf⸗ 
merkſam, wie unrecht ich that, Dich, mei⸗ 
nen teuren Vater ſo zu vernachläſſigen. 
Ja, ſoll ich Dir ein Geſtändnis machen? 
Wer weiß, ob ich ohne ihn zur vollen 
Erkenntnis meines Unrechts gekommen 
wäre?! Er öffnete mir die Augen — ohne 
ihn wäre ich doch vielleicht die Gattin 
des Grafen geworden. Der bloße Gedanke 
hieran macht mich erſchauern. Habe ich 
da nicht alle Urſache, ihm ewig dankbar 
zu ſein? Und nicht wahr, Vater, Du weißt 
ihm auch ein klein wenig Dank dafür?“ 

Es erfolgte keine Antwort. — Sein 
Schweigen verhieß ihr nichts Gutes. — 
Was mochte es ſein? Zürnte er ihr? 
Fürchtete er vielleicht eine neue Tren⸗ 
nung von ihr? 

„Ich verlaſſe Dich deshalb doch nicht wieder, Vater. Hat er es 
Dir nicht geſchrieben? Du ſollſt bei uns wohnen — er will ebenſo 
wie ein Sohn für Dich ſorgen — das waren ſeine eigenen Worte.“ 

Wieder hielt ſie inne, erhielt aber noch immer keine Antwort. 
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Da bemüchtigte ſich ihrer eine ſeltſame Anpft. 
Was iſt Dir? Biſt Du mir böſe?“ 

Zärtlich hefteten ſeine Augen ſich auf ſie. 

„Dir böſe ſein, mein Liebling! Wo denkſt Du hin?“ 

Er zog fie feſt an ſich und küßte fie innig. 

„Mein Liebling —“ hub er an und ſtrich liebkoſend über ihr 
weiches Haar. 

Da that die Thüre ſich auf und Käthe trat ein. 

„Ich komme nur, zu ſehen, wo ihr beide bleibt?“ fragte ſie 
munter, ſetzte aber mit einem Blick auf des Vaters ungewöhnlich 
bleiches, trauriges Geſicht hinzu: „Du ſiehſt ſchlecht aus, Vater. 
Iſt Dir nicht wohl?“ 

„Nein, mir iſt nicht wohl,“ beſtätigte er düſter mit abgewandtem 
Geſicht, „und Charlotte iſt, wie Du ſiehſt, ſo gut und leiſtet mir 
Geſellſchaft.“ 

29. 0 

Die Unterbrechung durch Käthes Eintritt hatte Hartwig ſoweit 
ſeine Faſſung wiedergegeben, daß er, nachdem er mit Charlotte 
wieder allein war, mit allerdings hohler, aber doch feſter Stimme zu 
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jagen vermochte: „Nie, Kind, wirſt Du wieder jagen, ich machte Dich 


glücklich; das — jehe ich nun — iſt mir für immer verſagt. Schlage 
Dir die Geſchichte aus dem Sinn, Mädchen, es kann nicht ſein.“ 

Charlotte ſah mit großen Augen halb erſchreckt, halb befremdet 
zu ihm auf. „Was kann nicht ſein?“ fragte ſie zitternd. 

„Daß Du dieſen Mann heirateſt,“ antwortete er, ins Weite 
ſtarrend. 

„Aber, Vater, was ſprichſt Du da?“ 

„Es iſt unmöglich,“ kam es klauglos von ſeinen Lippen. 


„Unmöglich? Vater, ſo beſinne Dich doch, warum unmöglich?“ 


„Unmöglich!“ wiederholte er mit ſtarrer Kälte, ohne ſich zu rühren. 

„Vater, lieber Vater, weißt Du, daß Du mir mit Deinen 
Worten das Herz faſt brichſt? So erkläre Dich doch, ſage, daß 
Du nur einen grauſamen Scherz mit mir treibſt!“ 

Sie war wieder vor ihm niedergekniet, und ihre Stimme hatte 
einen zärtlich⸗angſtvoll flehenden Ton, dem nicht zu widerſtehen war. 

Leidenſchaftlich umſchlang ſie der Unglückliche und küßte ſie 
wieder und wieder. 


„Dir das Herz brechen?“ rief er ungeſtüm; „nein, das will ich 


nicht, das werde ich nicht! Das Ganze iſt nur eine Mädchenſchwär⸗ 
merei, die Du bald überwinden wirſt, ohne Dein Herz zu brechen.“ 
„Du kennſt ihn nicht, Vater, ſonſt würdeſt Du ſo nicht reden!“ 


entgegnete ſie erregt. „O, Du weißt nicht, wie mein ganzes Herz 


an ihm hängt. Was macht Dich ſo grauſam gegen mich?“ 

Er drückte ſie nur noch inniger an ſich, antwortete aber nichts. 
Sein verhärmtes Geſicht, der tiefunglückliche Ausdruck flößte ihr 
Beſorgnis ein. 

Weiter drang ſie in ihn — umſonſt. 


„Du mußt doch irgend einen Grund für Deine Weigerung haben?“ 


ſagte ſie ſchließlich heftig. 

Kalter Schweiß trat dem alten Manne auf die Stirn und wie 
einem plötzlichen furchtbaren Entſchluſſe nachgebend, ſtieß 
haft hervor: „Ja, den habe ich auch! Sein Vater 

Weiter kam er nicht — die Kehle war ihm wie zugeſchnürt. 
Erſchöpft ſank er in ſeinen Stuhl zurück; doch Charlottes mit 
fragender Verwunderung auf ihn gerichteter Blick verwirrte ihn 
ſo, daß er weiter in abgebrochenen Worten hervorſtammelte: „Sein 
Vater .. ja, wie geſagt, ſein Vater .. ſein Vater war ein 
ſchlechter Menſch — das iſt Grund genug.“ 

„Wie ungerecht! Wie grauſam ungerecht, den Sohn für den 
Vater verantwortlich zu machen! Was kann jener dafür, daß er 
einen ſchlechten Vater hatte? Daran trägt er ſo wenig Schuld, 
wie es mein Verdienſt iſt, einen ſo guten Vater zu haben!“ 

Es entging ihr, wie er bei dieſen letzten Worten heftig zu⸗ 
ſammenzuckte. 

„O Vater, mach' Deine Lotte glücklich und gieb zu, daß ſie ihn 
vor der ganzen Welt lieben darf.“ 

„Nie, Charlotte, nie, nie, nie!“ 

„Weil fein Vater kein Ehrenmann war?“ 

„Ich habe noch einen anderen Grund.“ 

„Und der wäre?“ 

Keine Antwort. 

„Welchen Grund könnte es wohl ſonſt noch geben?“ 


„Das kann ich Dir nicht ſagen .. ich .. . ich weiß ihn nicht.“ 


ſtammelte er leiſe, „aber ...“ 

„Du weißt ihn nicht?“ 

„Vielleicht würdeſt Du nicht glücklich mit ihm werden ... es 
es . . . es wäre nicht die erſte Liebesheirat ... die, die ... 
kein Menſch kann wiſſen, was paſſiert ...“ 

Immer unverſtändlicher ward ſeine Rede, dabei geſtikulierte er 
mit den Händen und ſeine Augen wanderten ſo ruhelos wie in 
heftigem Fieber im Zimmer umher. 


Jetzt glaubte Charlotte zu verſtehen — die Gemütsbewegungen 


er krampf⸗ 


werden. 
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der letzten Tage, dazu das unerwartete Schreiben Raimunds waren 
zu viel für ihn geweſen. 

„Du biſt übermüdet, biſt zu angegriffen heute,“ ſagte ſie, freund— 
lich um ihn beſorgt; „reden wir ein andermal darüber und laſſen 
wir das eben Geſprochene vergeſſen ſein.“ 

„Vergeſſen! Ja, ja, Du wirſt es vergeſſen und noch glücklich 
Du biſt ja noch ſo jung.“ 

Dann, wie wenn plötzlich ein furchtbarer Verdacht in ihm auf⸗ 
tauchte, ſtieß er in tödlicher Angſt hervor: „Du ... Du wirſt ihn 
doch nicht ohne meine Einwilligung heiraten? Charlotte, verſprich 
mir, daß Du das nie thun wirſt.“ 

„Das verſpreche ich Dir. Habe ich Dir und Käthe nicht mein 
Wort gegeben, daß ich Dich nie verlaſſen werde?“ 

Da aber dachte ſie daran, daß Fritz und Käthe möglicherweiſe in 
der Heimat blieben — war fie dann noch verpflichtet, ihr Verſpre— 


chen zu halten? Wozu dann nur der bloßen Laune eines Menſchen 


ihr Glück opfern, ſelbſt wenn es ſich um ihren Vater handelte? 

Derſelbe mochte wohl ein gewiſſes Zögern an ihr bemerken. 

„Alſo es bleibt dabei, daß Du nie, unter keinen Umſtänden, 
Raimund Läſſigs Frau wirſt?“ ſuchte er ſich zu vergewiſſern. 

„Laß die Sache jetzt ruhen; wir reden ein andermal darüber, 
Vater. Jetzt lehn' Dich in Deinen Stuhl zurück und pflege Dich.“ 

Abermals kam Käthe. „Unſere Gäſte wollen gehen und möchten 
euch Adien jagen.“ 

„Geh, Charlotte, und entſchuldige mich bei ihnen,“ ſagte der 
Vater matt lächelnd. 

Die beiden Schweſtern gaben dem Kapitän und Fritz das Ge— 
leite durch den Garten. 

„Ein köſtlicher Abend!“ bemerkte letzterer. 

„Wunderbar! Seht euch nur dort den Himmel an, wie hell 
er iſt!“ ſtimmte Käthe ihm bei. R 

„Bedenklich hell! Es ſieht mir eher aus wie Feuer — es 
ſcheint in Oſtrau zu brennen!“ ſprach der Kapitän. 

„Dann müßte es ein großes Feuer ſein, wenn es bis hierher 
leuchtet,“ verſetzte Fritz; „freilich bei den vielen großen Speichern 
und Farb- und Droguenvorräten könnte das ſchon möglich ſein.“ 

„Hoffen wir, daß ich mich irre,“ war des Kapitäns Beſcheid. 
„Und nun gute Nacht, meine Lieben. Pflegt euren Vater, damit 
er wieder heiter iſt, wenn wir das nächſte Mal Karten ſpielen.“ 

„Ob Raimund dann wohl dabei ſein wird?“ dachte Charlotte, 
als die beiden Schweſtern wieder in das Haus gingen. 


30. 


Am folgenden Morgen beleuchtete die Sonne ein Bild der Ver⸗ 
wüſtung, wo tags zuvor noch eine Reihe ſtattlicher Magazine und 
Warenhäuſer geſtanden hatten. Anſtatt des Häuſerkomplexes, der 
geſtern noch zu den bedeutendſten Geſchäftsetabliſſements gezählt 
hatte, ſah man heute nur noch unheilverkündende, halb zu Ruinen 
zerfallene geſchwärzte Mauern, aus denen da und dort noch eine 
kleine Flamme hervorzüngelte. — Raimund Läſſigs Fabrik war 
nur noch ein Haufen dampfender Trümmer. 

Durch den Leichtſinn eines Arbeiters war nach Schluß der 
Fabrik in dem Packraume Feuer ausgebrochen, das, noch bevor 
es entdeckt wurde, im Inneren ſo weit um ſich gegriffen hatte, 
und durch die Verzögerung eintreffender Hilfe und den heftig 
tobenden Sturm begünſtigt, ſich nicht nur auf Raimunds Eigen⸗ 
tum beſchränkte, vielmehr auch mehrere nahegelegene mit feuer⸗ 


gefährlichem Material angefüllte Fabriken in Aſche legte. 


Wie nahm Raimund, der bei dem Unglück am ſchwerſten Be⸗ 
troffene, dieſen Schickſalsſchlag hin? Dem Anſcheine nach be⸗ 
wahrte er ſeine Ruhe und Faſſung vollſtändig. N 

Er muſterte ruhig die Trümmer und tröſtete ſeine Arbeiter über 
den Verluſt ihrer Werkzeuge und Beſchäftigung, ohne dabei auch 
nur mit einem einzigen Worte über ſein eigenes Unglück zu klagen, 
wiewohl er koloſſale Summen dabei verlor, denn er war nur ſo 
niedrig verſichert, daß ihm das Verlorene noch nicht zum vierten 
Teil erſetzt werden würde. 

Weil er aus freien Stücken ſo große Opfer gebracht und des 
Vaters Schuld, ſoweit das in ſeiner Macht gelegen, getilgt hatte, 
meinte die Welt, er habe über unermeßliche Reichtümer zu verfügen, 
in Wirklichkeit aber hatten die letzten vierundzwanzig Stunden den 
reichen Mann zu einem verhältnismäßig armen gemacht. Trotzdem 
galt ſeine erſte Fürſorge ſeinen Arbeitern — ſein erſter Gedanke 
waren ſie. Er erhob bei ſeinem Bankier eine größere Geldſumme 
und verteilte ſie unter ſeine Leute, dann erſt dachte er an ſich. 

Er wußte wohl, daß es einer vorläufig nicht abzuſehenden Zeit 
bedurfte, um bei größter Geduld und angeſtreugteſter Thätigkeit 
auf den Trümmern der zerſtörten Fabrik eine neue zu errichten, 
die ihn wieder auf ſeine jetzige Höhe brachte. f 

Mit der Fabrik waren auch ſeine jüngſten Träume zuſammen⸗ 
gebrochen. Er hatte ſeine unſchöne, abgelegene Wohnung mit einer 
neuen, eleganten in vornehmer Nachbarſchaft vertauſchen wollen 
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— wie hatte er ſich dieſelbe in Gedanken ſchön zurechtgelegt, ſie 
im Geiſte ſchon fertig ausgeſtattet! 

An nichts ſollte es ſeiner Charlotte fehlen, nichts ſollte ſie 
vermiſſen, was ſie im Hauſe ihrer grauſamen Tante genoſſen, was 
ſie da erfreut hatte. 

Geſellſchaften, Eguipage, Juwelen und die ſchönſten Toiletten 
ſollte ſie haben, er wollte auch vor der Welt mit ſeiner jungen 
Frau glänzen — ja, das alles hatte er ſich ſo köſtlich ausgemalt, 
und nun mußte es einer ferngerückten Zeit überlaſſen bleiben. 

Aber was that das? Seine Charlotte liebte ihn ja ſo innig; 
ihre Liebe würde ihm noch für weit größeren Kummer reichlichen 
Troſt gewährt haben. Die Hochzeit würde deshalb auch um keinen 
Tag Aufſchub erleiden — im Gegenteil, jetzt brauchten ſie nicht 
erſt die Fertigſtellung der geplanten Villa abzuwarten. — Dieſer 
letzte Gedanke reizte ſeine Ungeduld derart, daß er den Entſchluß 
faßte, noch am ſelben Tage nach Zechdorf zu fahren, ſich bei ſeiner 
Charlotte Troſt und bei deren Vater das Jawort zu holen. 
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Um wieviel beſſer wäre es vielleicht für ihn geweſen, wenn er 


damit noch eine Weile gewartet hätte! 
9 

Der Zug hielt in Oſtrau. Zwei Fremde entſtiegen der dritten 
Wagenklaſſe — ein ſchäbig gekleidetes Paar von finſterem, un⸗ 
freundlichem Ausſehen. Halb unentſchloſſen, wohin ſich wenden, 
ſchritten ſie eine enge Gaſſe hinab. Vor der Thüre des kleinen, 
wenig einladend ausſehenden Gaſthofes blieben ſie inſtinktmäßig 
ſtehen und ſahen einander mit fragendem Blicke an, worauf der 
Mann ein altes Portemonnaie aus der Taſche zog und deſſen In⸗ 
halt durchſuchte. Das Ergebnis ſchien befriedigend. 

Seiner Begleiterin mit ſtummer Miene zunickend, traten ſie 
in die kleine, niedrige Gaſtſtube, aus der ihnen eine von Tabak⸗ 
und Speiſengeruch dicke Luft entgegenſtrömte. Verſchiedene Tiſche 
waren ſchon mit Gäſten beſetzt; die Neuangekommenen ſchritten 
der äußerſten Zimmerecke zu und nahmen da Platz. 

Während ſie der beſtellten kargen Koſt mit ſichtlichem Behagen, 
aber immer ſtumm zuſprachen, wurde von anderen Gäſten der 
Brand in Raimund Läſſigs Fabrik ſo lebhaft beſprochen, daß die 
Unterhaltung durch das ganze Zimmer drang. 

Der Fremde hörte aufmerkſam mit ſichtlichem Intereſſe zu. 
Einmal ſtand er ſogar im Begriff, ſich mit einer Frage an einen 
der Sprechenden zu wenden — überlegte es ſich jedoch wieder an⸗ 
ders und ſchwieg ſtill — mit ſeinem Appetit ſchien es jedoch plötz⸗ 
lich vorbei zu ſein. Er legte Meſſer und Gabel hin und ſchob 
ſeinen Teller beiſeite. 

Als jene, welche den Brand ſo lebhaft beſprochen hatten, fort⸗ 


gegangen waren, verſank der Fremde in finſteres Brüten, aus dem 
er erſt durch ſeine Begleiterin, nachdem dieſelbe ihre Mahlzeit be⸗ 


endet hatte, durch die Mahnung zum Aufbruch geſtört wurde. 
Wieder draußen auf der Straße blieb der Mann ſtehen. 
„Was nun thun?“ ſprach er barſch, „Du haſt es doch gehört?“ 
„Freilich habe ich gehört!“ entgegnete fie nicht freundlicher, 

„jedenfalls müſſen wir uns vorerſt ein ſtändiges Unterkommen 

ſuchen — ſo ruhelos umherzuziehen bin ich nicht mehr im ſtande.“ 
„Aber woher das Geld nehmen?“ 
5 reicht's noch — das Weitere wird ſich finden.“ 
„Aber 


„Ich ſage Dir, das Weitere wird ſich finden!“ fiel ſie ihm heftig 3 lachdrn ö 
| . wenn Du auch kein bißchen eitel auf unſere Kinder ſein 


ins Wort, „jetzt vorwärts!“ 

Ohne abermaligen Einwand ſchritt er an ihrer Seite dahin; hin und 
wieder fragten ſie nach einem billigen Quartier — eigentümlicher⸗ 
weiſe wandten ſie ſich dabei aber immer nur an jüngere Leute. 


32. 
Mit raſender Schnelligkeit verbreitete ſich die Kunde von dem 
Großfeuer. Sie drang auch ſehr bald nach Zechdorf, mit, wie ge— 


wöhnlich bei derartigen Dingen, übertriebenen Berichten. Käthe 
brachte die traurige Neuigkeit zuerſt mit heim, und ahnungslos, 
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Er wandte ſich zu ihr, war aber ſichtlich ſo zerſtreut, daß er 
wohl kaum gehört hatte, was ſie ſagte. 


„Hörſt Du, Vater? Raimund iſt ruiniert. Ich kann ihn nicht 


länger ohne Nachricht laſſen — ich muß ihm ſchreiben, muß ihm 
ſagen, daß ich ihn um ſeines Unglücks willen mehr denn je liebe, 
wenn das möglich iſt, und ihn ewig lieben werde!“ 

Seine Züge wurden unruhig, aber noch ſagte er nichts und 
jene fuhr fort: „Ich verſprach Dir, nichts ohne Dein Wiſſen zu 
thun. Du ſiehſt, ich halte Wort, und ſage Dir deshalb, daß ich 
ihm ſofort ſchreiben werde.“ 

Das gab ihm die Sprache wieder. 

„Nein, Lotte ... nein, mein Liebling ... das ... das darfſt 
Du nicht!“ ſtieß er angſtvoll hervor. i 

„Verzeih, aber hierin muß ich Deinen Wünſchen entgegenhan- 
deln, Vater. Ich will ſtets bei Dir bleiben, will Dich nie ver⸗ 
laſſen, aber für kalt und treulos ſoll er mich nicht halten, er muß 
wiſſen, wie mein ganzes Herz an ihm hängt.“ 

„Das willſt Du ihm ſchreiben? Nein, nein, das darf nicht 
ſein! O Gott, wie kann ich es hindern?!“ ſetzte der unglückliche 


Mann leiſe hinzu und rang verzweiflungsvoll die Hände. 


daß ihre Schweſter ein tieferes Jutereſſe an dem dabei fo ſchwer 


Geſchädigten hatte, erzählte ſie ohne Rückſicht, was ſie gehört hatte. 

„Ein Beſitztum von einer Million niedergebrannt und nichts 
verſichert!“ ſagte ſie; „iſt das nicht ſchrecklich? Der arme Herr 
Läſſig — er ſoll alles, alles verloren haben! Kein Pfennig ſei 
ihm geblieben, ſagen die Leute.“ 185 

Charlotte ſagte kein Wort, aber ſie war erblaßt bis zu den 
Lippen und eine halb unverſtändliche Entſchuldigung murmelnd, 
verließ ſie das Zimmer und begab ſich zu ihrem Vater. 

Derſelbe ſaß am Fenſter und ſtarrte hinaus auf die kahle, öde 
Landſchaft, die unter dem grauen, bleiſchweren Himmel einen be— 
ſonders düſteren Auſtrich hatte. 

„Vater, ich habe eben ſchlimme Botſchaft bekommen,“ hub ſie 
an, zu erregt, um Umſchweife zu machen, „Raimunds Fabrik iſt 
abgebrannt — er iſt ruiniert!“ 


„Aber, Vater, ſag', warum biſt Du jo dagegen?? 

„Ja, warum? Warum?“ murmelte er und ſtarrte finſter auf 
die düſtere Landſchaft draußen. 

Plötzlich durchrieſelte es wie ein Schauder ſeinen Körper. Haſtig 
wandte er ſich Charlotte wieder zu und ſtieß krampfhaft hervor: 
„Ich ſage Dir, Mädchen, ſchlag' ihn Dir aus dem Sinn. Ich 
habe meinen Grund dafür.“ 

„Welchen?“ 

„Das kann ich Dir nicht ſagen.“ 

„Verzeih, aber — daun muß ich ihn schreiben.“ 

„Nein, nein! Charlotte bleib! Ich.. ich will ihn Dir ja jagen. 
— Vor fünfzehn Jahren . .. Nein, nein, ich weiß nicht, was ich 
da rede. Was ich jagen wollte, war... war ... weit... wenn 
ex ruiniert iſt, wäre es doch ſehr leichtſinnig, wollteſt Du ihn —“ 

„Vater!“ ſtieß Charlotte voll Entrüſtung aus. 

Es empörte fie, auch bei ihm dieſe egoiſtiſchen, weltlichen, lieb⸗ 
loſen Grundſätze und Anſichten zu entdecken, die ſie, mit ihrer 
Rückkehr in das trauliche Vaterhaus, für immer hinter ſich in der 
Kommerzienrätin Salons zurückgelaſſen wähnte. 

„Iſt das Dein Grund? Den verachte ich! Das ſoll auch er wiſſen!“ 

Schon war ſie im Begriff, das Zimmer zu verlaſſen, als ihr 
Vater ſie mit einem haſtig herausgeſtoßenen „Bleib'!“ zurückrief. 

„Ich will es Dir ſagen, will Dir alles ſagen,“ hauchte er, und 
krampfhaft zuckte es über ſein ſorgenſchweres Geſicht. 

„Hier, ſetz' Dich nieder — hier zu meinen Füßen — nein, erſt ver⸗ 
ſchließ' die Thür. So, nun komm' her. Nun ſag', Charlotte, glaubit 
Du, daß irgend etwas vermöchte, Dich Deinen Vater haſſen zu machen?“ 

„Aber Vater, mein geliebter Vater, wie kaunſt Du auch nur 
eine ſolche Frage ſtellen?“ a 

„Höre alſo! Komm' näher — noch näher! So, ſo!“ 

Fortſetzung folgt.) 


Die feindlichen Nachbarn. 
Humoreske von Charlotte Reichholdt. 
(Nachdruck verboten.) 


willſt, das laſſe Dir aber doch ſagen, Tinchen, es wird etwas 
aus ihnen —“ ſchmunzelte Papa Willich, über die Köpfe ſeiner 
Sprößlinge hinwegſehend, die er mit Stolz ſein Eigentum nannte. 

„Sieh Dir unſeren Max an, noch nicht ſtramm genug, nun, 
der richtet ſich ſchon auf, wenn er in das rechte Alter kommt, war 
auch ſo in meinen Kinderjahren, ein wenig träumeriſch — was 
ſagſt Du, Tinchen?“ 

Tinchen, Frau Willich, ein rotwangiges, kleines, nettes Frau⸗ 
chen, hatte gar nichts geſagt, nur die Lippen verzogen und zu Max, 
dem Aelteſten hingeblickt, einem zwölfjährigen Jungen, der unter 
einem Baume lag und eine Birne verzehrte, die der Wind ihm 
auf die Naſe geworfen. 

„Und gar Grete,“ fuhr Papa Willich behaglich weiter und ſtrich 
über die Stelle ſeines Hauptes, auf der ſein braunes Lockenhaar 


ebenſo heimtückiſch als frühzeitig entwichen war. „Sieh, Tinchen, 


Du haft jo gar keinen Stolz auf die Kinder, aber ſchau Dir Gret⸗ 
chen einmal richtig au, wie ſie ſo biegſam, ſo leicht dahin trabt, 
als ſei das gar nichts, über die Erde zu laufen, als ob dies nicht 
ſeine Flauſen habe; ein bißchen übermütig iſt ja die Kleine, na, 
Uebermut giebt ſich, ein wenig zu viel Mut, weiter nichts.“ 

Die Geprieſene, eine niedliche Zehnjährige, tollte mit dem 
jüngſten Willich um das Vaterhaus herum, bis dieſer laut ſchreiend 
hinſtürzte, gerade in dem Moment, als der glückliche Vater den 


kleinen Bruno als den Kräftigſten von den „Drei“ preiſen wollte. 


PIE 
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„Nun nun,“ ſchrie er den Geſtürzten an, „wenn Du aber jo | 


über jeden Stein im Leben fallen willſt, o weh!“ 

Frau Willich eilte zu Klein⸗Bruno, hob ihn koſend auf und 
wiſchte ihm das Blut von dem Näschen, den Rat ihres Gatten 
ignorierend, daß man die Kinder von früh auf daran gewöhnen 
müſſe, allein aufzuſtehen, wenn ein Fall ſie zu Boden gebracht. 

Er folgte nach einer Weile Mutter und Kind und fand den 
kleinen Verletzten hinter einer Spende-Süßigkeit, die die Schramme 
auf dem Näschen vergeſſen machen ſollte. 

„Frauentheorie!“ murmelte er. „Tinchen, was ſoll das werden,“ 
grollte er Frau Willich an, „wer ſoll ihm all den Honig reichen, 
für die vielen Schrammen, die er im Leben bekommt, wo iſt immer 


da gleich ſo ein Schüſſelchen bei der Hand, wenn Bruno hinfällt?“ 


„Ach, laß doch Deine Theorie, eben kann er für die Schramme | 


das Pflaſter haben —“ wehrte Tinchen und wiſchte Bruno die 
Honigreſtchen von ſeinem 
Munde. 

„Weiberlogik! Du weißt, 
daß die Kinder nach meiner 
Theorie erzogen werden 
ſollten!“ grollte Willich. 
„Max und Bruno will ich 
als große Männer ſehen, 
unter Deiner Rute kommt 
kein Staatsrat heraus. 
Bruno, gieb die Schüſſel 
her!“ 

Bruno legte, ſtatt zu 
gehorchen, beide Fäuſtchen 
in den Napf und brüllte 
den eitlen Vater an. € 

„Siehſt Du, das iſt Deine 
Erziehung, Tinchen; einen 
Rebellen machſt Du aus 
ihm, giebt das einen höhe⸗ 
ren Staatsdiener?“ 

Tinchen lächelte, ſtrei⸗ 
chelte dem „Rebellen“ die 
dunkelbraunenvocken, trock⸗ 
nete die niederkollernden 
Thränen von den roſigen 
Wangen und nahm ihm 
ſachte das Schüſſelchen hin⸗ 
weg. „Wenn ich nur all⸗ 
ein die Rute hielte —“ 
meinte Willich. d 

„Dann ſchlügeſt Du ſicher 
einen Miniſter aus einem 
jeden von den Buben —“ 
lachte Mama Willich be⸗ 
luſtigt. 

„Aus Man ſicher!“ warf 
er zornentbrannt zurück. 

„Doch über den Streit 
ſchlägt es zwei und die 
Kinder tummeln ſich noch 


Max hob ſeinen Kopf aus dem Graſe und zeigte ſein luſtiges 
Angeſicht dem beſtürzten Vater. 

„Machſt Du, daß Du zur Schule kommſt!“ ſchrie dieſer ihn 
heiſer = „Ueber Deine Empfindungsloſigkeit in Ehrenſachen reden 
wir noch —“ 

Max ſprang auf, lief in das Haus, riß die Mütze vom Nagel, 
nahm ärgerlich die Bücher unter den Arm und eilte davon. Er 
wußte, Papa war in der drohenden Haltung, die er ſoeben geſchaut, 
oft ganz unberechenbar. 

Gretchen that desgleichen; ſie ahnte, daß ſie etwas angerichtet. 
Scheu blickte ſie dem Vater nach, der ſchweren Schrittes ins Haus 
trat, den erſten Stuhl ergriff und ſich ſtöhnend darauf niederließ. 

In der That, Willich bebte ob des Schimpfes, den ihm Nachbar 
Werner angethan. 

„Moritz, was iſt geſchehen?“ rief Tinchen ihn an. „Dein Geſicht 
iſt ja weiß wie Kalk.“ 

Er nickte nur. „Frau!“ 
ſchrie er dann auf. „Mit 
dem Nachbar iſt's am Ende 
— hörſt Du, Schmied, ſagte 
er, ſolle Max werden — 
Schmied, — o der elende 
Menſch! Grete hat's deut⸗ 
lich gehört!“ 

Frau Willich weinte leiſe 
in ihre Schürze. „Ach, Mo⸗ 
ritz, nur keine Feindſchaft 
mit Werners! Wir gehören 
zuſammen, ſo eng wie un⸗ 
ſere Häuſer zuſammen 
ſtehen —“ ſchluchzte ſie, 
ihren Mann ängſtlich an⸗ 
blickend. „Unſere Eltern, 
Werners Eltern und die 
meinigen hielten ein ganzes 
Menſchenalter hindurch un⸗ 
getrübte treue Freundſchaft 
— wir wiſſen kaum, wo 
die Grenze zwiſchen dem 
ihnen und uns gehörenden 
Boden iſt —“ 

Willich trommelte einen 
Sturmmarſch auf der Fen⸗ 
ſterſcheibe und ziſchte nach 
einer Weile: „Die Grenze 
wird ſich ſchon finden laſſen, 
verlaſſe Dich darauf. Sieh, 
der Apfelbaum, unter dem 
der Elende eben ſeine Pfeife 
ſchmaucht, gehört herüber, 
und der Brunnen ebenfalls, 
der ihm ſeither Waſſer ge⸗ 
geben —“ 

„Moritz, wir teilten uns 
brüderlich, laß es —“ 

„Ja, wir teilten mit dem 


draußen und denken an 


Heimtückiſchen!“ lachte Wil⸗ 


keine Schule.“ 

Papa Willich ließ den 
Hohn unbeantwortet und 
rief nun die Säumigen zur 
Eile an. 

Grete war die Erſte, die 
die ſtürmiſche Vaterſtimme 
hörte, und rief Max zu, daß 
er kommen möge. 

„Ach, laß mir meine Ruhe, Grete!“ gähnte der zukünftige Mi⸗ 
niſter und reckte ſeine Beine im Graſe — „die dumme Schule —“ 

„Ja, wenn Du nur immer hier ſo im Graſe liegen dürfteſt und 
die Birnen fielen Dir in den Mund hinein —“ ſprach Grete. 
„Ach Max, Du biſt gräßlich faul und dumm; eben kommt Papa, 
er wird Dir ſchon aufſtehen helfen. Soll ich ihm einmal ſagen, 
was Herr Werner, unſer Nachbar, von Dir zu ſeiner Frau geredet 
ſoll ich ſagen, was ich belauſcht?“ f 

„Meinetwegen, liebes Schweſterchen. Wie meint Herr Werner 
doch — ich ſolle Schmied werden, die Arme hätte ich dazu.“ Er 
lachte toll auf, ob dieſer Entehrung. „Das wäre ja herrlich, Grete, 
brauchte dann nichts zu lernen als drein zu ſchlagen — geh', ſag's 
dem Papa!“ Jede Silbe war in ſcharfer Klarheit zu Herrn Wil⸗ 
lichs Ohr gelangt, er hielt beſtürzt mitten im Wege. Dann that er 
einen Fauſtſchlag in die Luft, als wolle er ſie zerſchmettern für 
die Worte, die ſie ihm entgegen getragen. 


Eine feine Sorte. (Mit Text.) 


lich höhnend auf — „der 
Hinterliſtige!“ 

Tinchen ſprang nun auf. 
„Hinterliſtig bei Gott nicht. 
Werner hat mir's offen in 
das Geſicht geſagt, Max 
habe keinen Kopf zum Stu⸗ 
dieren, er ſei der Schwächſte 
in feiner Klaſſe —“ 

„Keinen Kopf! Ich zeige ihm, daß Max einen Kopf hat und 
ſein Vater noch zwei Köpfe dazu — er ſtudiert und damit baſta!“ 

Frau Willich ſchwieg und koſte Bruno, der mit erſchrockenen 
Augen nach Papa ſchaute, der im Sturmſchritt die Stube maß 
und drohende Blicke nach dem Nachbarhaus hinüberwarf. 

Unterdeſſen kamen die Kinder wieder aus der Schule. — Max 
kam kleinlaut, den Kopf vorgeneigt, die Wangen heiß gerötet. 

Papa Willich faßte ihn ins Auge. „Sagte ich es nicht, der 
Junge wird krank in dem Anzug!“ rief er ſeiner Frau zu. „Wir 
ſind noch im September und der ſteckt ſchon in der Wolle, während 
die anderen Gymnaſiaſten noch in Zwillichkleidern laufen — jetzt 
betrachte Dir einmal den glühendheißen Kopf, Tinchen.“ 

„Ach, Papa, der warme Rock macht's nicht, aber die Schule 
mit ihren dummen Cenſuren; was das heute für ein albernes 
Zeugnis iſt —“ ſprach Max entrüſtet. 

„Macht nichts!“ ſchrie Willich mit einem wütenden Blick nach 
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dem Nachbarhaus. „Allen großen Männern ging es gerade ſo in Grete kam aus dem Winkel, in dem ſie kauernd dem Hergang 
der Schule —* gelauſcht, ſtellte ſich vor den Wütenden und ſchränkte die kleinen 
Tinchen Willich ächzte und faltete die Hände im Schoß. „Muß Arme. „Papa, ich auch? Was ſoll ich werden?“ 


er denn oben ſtehen?“ murmelte ſie. „Biſt Du denn oben? Haſt Willich blickte beſtürzt ſein unerſchrockenes Töchterchen an und 


Der Luitpold⸗Monumentalbrunnen in Ludwigshafen. Errichtet von Architekt Brunner. (Mit Text.) 


Dez En 


Du ſtudiert? Und find wir nicht doch achtbare Leute und haben | juchte mit aufgeſchlagenen Augen nach einer paſſenden Lebens⸗ 
unſer gutes Auskommen und biſt nur Aktuar. Was ſoll Max ſtellung. — Doch ehe er noch ſolche fand, ſagte Grete: 
höher ſteigen — ?“ „Papa, könnte ich nicht Prinzeſſin werden?“ 

„Er muß hinauf, ich will ſie alle oben ſehen!“ brüllte Willich. Willichs Zorn verflog jäh vor dem reizenden Geſichtchen, das 
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ſich jo eruſt fragend ihm zuwandte 

wenn ſich ein Prinz fände —“ 
Gretchens Augen flogen hinüber zum Nachbarhaus. 

Berthold Werner nicht mein Prinz werden? Neulich ſpielten wir 


„Prinzeſſin? Ja 


Prinz und Prinzeſſin, das gefiel mir ſehr gut, als mich Berthold auf 


ſein Schloß führte — und ſieht er nicht gerade wie ein Prinz aus?“ 

Willich packte mit zwei Händen ſein träumendes Töchterchen 
und rief: „Mit Nachbars iſt's aus, hörſt Du, Kleine, das Spiel 
hat ein Ende!“ 

„Ach, dann will ich auch keine Prinzeſſin werden, wenn Ber⸗ 
thold der Prinz nicht ſein darf —“ murmelte Gretchen aus den 
Perlenzähnen und preßte das Schürzchen vor die Augen. 

Im Nachbargarten ſpazierte fraglicher Prinz, ein vierzehnjäh⸗ 
riger Junge, mit weichem, lichtem Lockengeringel auf einer hoch⸗ 
gewölbten Stirne; er ſuchte mit ſeinen tiefdunklen Augen Grete, 
ſeine Prinzeſſin. 

Statt ihrer erſchien Papa Willich am Fenſter, riß dasſelbe auf 
und warf es jo ſchmetternd wieder in das Schloß, daß eine Scheibe 
klirrend zu Boden flog. 

Berthold Werner eilte beſtürzt zurück und verkündete im Hauſe 
den Feindesgruß des Nachbars. 

Herr Werner erſchien, Frau Werner, ein holdes Töchterchen 
auf dem Arme, ſie ſchauten ſich das Zeichen, das erſte Geſchoß 
vom Feindesboden aus, betroffen an. 

Sie gingen, aber die Feindſchaft zwiſchen beiden Häuſern blieb. 

* * 
* 


Hand angezündet, praſſelte hoch auf und luſtig weiter. 
Allerdings das „Luſtige“ war nur auf der Seite der Herren 
Advokaten, die das ergiebigſte Terrain zur Entfaltung ihrer Thätig⸗ 
keit fanden. Bald ſtritt man ſich um eine Hecke, ein Bäumchen, 
ein Häufchen Erde, das gerade genung war, um ein paar Knollen 
Suppengrün zu pflanzen; Willich war geradezu unermüdlich im 
Aufſuchen von Gegenſtänden, um die ſich vielleicht raufen ließ. 
Map hatte faſt jede Klaſſe zweimal durchgekämpft und war 
nun ſoeben glücklich bei Corpsband und Cerevis gelandet. 
Willich vergaß ob dieſes erfreulichen Ereigniſſes ſogar eine 


Zeitlang, dem feindlichen Feuer Nahrung zu geben, als er ſeinen 


Aelteſten in dem lang erſehnten Schmuck vor ſich hatte. Wieviel 

Thaler an dieſer Errungenſchaft hingen, vergaß er darüber ganz. 
Tiuchens Seufzer ſchlug er mit den Worten nieder, daß die 

Pflanzen, die am ſpäteſten gedeihen, die dauerhaft beſten ſind. 

Doch noch zur Stunde wies Frau Willich jede Theorie von ſich, 
die aus ihres Gatten Kopfe ihren Urſprung nahm. 

Grete war in das Alter gekommen, in dem man gern Frau 
ſein möchte, ſie hatte jedoch noch keinen Prinzen gefunden, der ſie 
zur Prinzeſſin machen wollte. 

Der Prinz, deu ſie ſich erwählt, hatte in einer fernen Provinz 
die Hochſchule beſucht, dieſelbe abſolviert und weilte ſeit einem 
Jahr in einer kleinen Kreisſtadt beim dortigen Amtsgericht. Er 
war Gretchens Augen entrückt worden, doch ſie dachte oft au des 
Feindes Sohn und ihren Prinzen. 

Eines Tages eilte ſie im Abendgrau dem Vaterhauſe zu. 

Ein hochgewachſener junger Mann kam von einer Seitengaſſe 
langſam heran ihr entgegen, er ſtutzte, blickte das raſch dahineilende 
Mädchen an und grüßte. 

Grete ſah auf, dankte und merkte, daß der Mann, der hinter 
ihr gieng, deuſelben Schrittgang hielt mit dem ihren. 

Gleichzeitiger Stillſtand. Sie klinkte das Thor auf und bei 
dieſer Bewegung ſah ſie, wie der Gefolgte gleichzeitig dasſelbe that. 
Ihr Herz klopfte hörbar; nun erſt wußte ſie, daß Berthold Werner 
wieder im Lande war. Er blickte noch einmal zu ihr herüber, 
lüftete ſeinen Hut und verſchwand im Feindesgebiet. 


„Der junge Herr Werner iſt da,“ ſprach ſie mit erheuchelter 


Gleichgültigkeit zu Max, der in ſeiner ganzen Länge auf dem Sopha 
lag und faul die Decke aublinzelte. ; 

„Ich weiß, Grete; er ſoll rieſig geicheit ſein, und was noch 
mehr, die hieſigen Damen ſollen ſchon beim erſten Schauen alle in 
Flammen geſtanden haben; haſt Du denn nichts davon gewußt?“ 

„Ich lag doch erkältet zu Bette und machte heute meinen erſten 
Ausgang,“ ſprach Grete verdrießlich. 

„Deine Freundin, die ſchöne Hertha, hätte Dir's erzählen 
können, fie traf ihn in einer Geſellſchaft, man ſpricht, ſie habe ihn 
mit ihren Zauberblicken ſchon gefangen.“ 

Grete hatte ſich einen Apfel aus der Fruchtſchale genommen 
und war bei dem Schälen desſelben ſo unvorſichtig geweſen, ſich 
in den Finger zu ſchueiden. 

„O weh!“ ſtöhnte fie. Und nach einer Weile, die fie mit Betrach⸗ 
tung der kleinen Wunde ausfüllte, ſprach ſie: „Max, findeſt Du 
nicht, daß die Feindſchaft zwiſchen Werners und uns ungebührlich 
lange anhält?“ 


Na, na, 


„Könnte 


en 


Mar gähnte. „Papa ſtürbe ja aus Yangeweile ohne ſeinen dab 
zum Nachbarhaus. Gelt, Du denkſt an die Thaler, die den Advo⸗ 
katen täglich zufließen und unſer Anteil ſchmälern. Aber ſei ruhig, 
ich werde ja Juriſt und dann wird das Prozeſſieren koſteufrei.“ 

„Bis Du ſo weit biſt, rollt noch mancher Thaler in die Taſche 
der andern!“ ſpottete Grete. 

Ju dieſem Augenblick trat Willich in das Zimmer, ſein Auge 
ruhte mit Wohlgefallen auf ſeinem dekorierten Aelteſten. 

Frau Willich folgte. „Hab' ich's nicht geſagt, aus dem wird 
was!“ Und ein kräftiger Handſchlag fiel auf Tinchens Schulter. 

Frau Willich war korpulent geworden und phlegmatiſch, ſie 
verzog nur ein wenig ironiſch den Mund, der ſich die Rede ſparte: 
aber einen Sack voll Thaler für den bunten Lappen auf einem 
Kopf, der ſeine Dummheit drunter unverkürzt weiter trägt. 

„Ich muß wieder zu meinem Anwalt,“ begann Willich, nach⸗ 
dem er ſeinen Studenten genug bewundert hatte und dann eine Weile 
ſein Feindeshaus anſtarrte. 

„Haſt Du wieder einen Haken gefunden, der ſich im Feindesboden 
einſetzen läßt,“ frug Grete mit erkünſteltem fröhlichen Auflachen. 

Willichs Blut wallte rebelliſch auf. Was hatte Grete ſo ein 
eigentümlich gefärbtes Lachen, ſolch beißenden Spott in der Frage. 

„Ja, deu Haken habe ich, kannſt ihn gleich ſehen!“ grimmte er. 
„Der junge, gelehrte Herr Werner ſteht ſchon fünfzehn Minuten vor 
dem Zaun und ſtarrt darauf hin, als hätte er in ſeinem ganzen Leben 
einen ſolchen Zaun noch nicht geſehen. Er mag ihn ſich nur recht 
betrachten, denn lange ſieht er ihn doch nicht mehr. Es kommt eine 


Mauer an die Stelle, ſo hoch, daß ſie über den zweiten Stock ragt.“ 
Zehn Jahre floſſen hin; doch das Feuer, das Gretchens kleine 


„Du ſtürbeſt ja aus Langeweile dahinter,“ lachte der Student. 

„So hoch darfſt Du ja gar keine Mauer aufrichten laſſen,“ 
ſagte Bruno, der ſoeben auch in das Zimmer getreten war und das 
neue Streitobjekt mit bedachte. 

Bruno war nun vierzehn Jahre alt, ein ſchöner, kräftiger 
Junge, mit friſchen, intelligenten Geſichtszügen und klaren Augen. 

„Warum nicht?“ rief Willich. „Drei Stockwerke hoch, wenn ich es 
haben will. Max, Du mußt als angehender Juriſt das doch wiſſen.“ 

Marx betrachtete ſeine Nägel und lächelte, daß Papa ſchon einen 
ſolchen Anfang von Kenntniſſen in ihm ſuchte. 

„Fang' einmal an zu bauen, wie hoch ſie wird, wird ſich ſchon 
herausſtellen,“ meinte er. 

„Natürlich fange ich an zu bauen, bis an den Giebel reicht ſie 
hinauf, verlaßt euch darauf.“ 

„Baue ſie doch bis zum Himmel hinein!“ riet Frau Willich, 
„dann biſt Du ſicher, mit Deinem Todfeind droben nicht zuſammen 
zu kommen.“ 

„Wenn's ginge,“ grimmte Willich und trommelte lauter auf den 
blanken Fenſterſcheiben, die ſo hell und klar ins Nachbarhaus 
blickten, als ginge ſie der ganze Haß gar nichts an. 

Grete war zu der Mutter getreten und ſtreichelte ihr die vollen 
roten Wangen; ſie blickte ſie verſtändnisinnig au. Die klaren 
braunen Augen Tinchens Willich ſprachen deutlich: Der Mann 
wird noch zum Tollhäusler mit ſeinem Haß zum Nachbarhaus. 

Unterdeſſen trug man den Kaffee auf und der geplante Neubau 
beſchäftigte im ſtillen jedes Gemüt. ? 

Grete ſchien am gedankenvollſten, fie faud am erſten wieder 
die Sprache und ſagte kühn: „Ach Papa, wenn ja nur der untere . 
Stock gedeckt iſt, — die Stuben im zweiten Stockwerk, die nach 
Werners zeigen, bewohnen ja nur Bruno und ich, nur unſere 
Fenſter haben Ausblick nach dem feindlichen Terrain.“ 

Sie lächelte dabei und trank auf einen Zug ihre Taſſe leer, 
um ihre ſpöttiſchen Lippen zu verbergen. ; 

„Ich ſage Dir, ſie reicht bis an den Giebel. Sind die Kinder 
deshalb vorhanden, damit ſie ihren Vätern Lehren erteilen? Tin- 
chen, findeſt Du das nicht auch unerhört?“ 

Mama Willich ignorierte die Frage und ſtrich Bruno, dem 
Tertianer, Butter und Honig auf das Brot. 1 

„Ha, leg ihm doch auch noch ein Stück Schinken oben auf, den 
ißt er auch gern. Wie ſoll es ihm denn gehen, wenn er gewöhnt 
wird, ſein Brot zweimal beſtrichen zu ſehen?“ ’ 

„Ach Papa, wenn es einmal ungeſtrichen kommt, beiße ich auch 
hinein,“ autwortete Bruno au Mamas Statt. 

apa Willich ſchien gerührt von der geduldigen Auffaſſung jed⸗ 
welchen Lebeusſpieles, er betrachtete ſeinen Jüngſten, und der 
Streit um die Mauer und um das zwiefach geſtrichene Brot trat 
in den Hintergrund. 

„Nun wie — das Zeugnis fällt doch gut aus?“ frug er Bruno. 

„Ich denke ja, und ſollte es ſchlecht ausfallen, plagen wir uns 
nicht lange mit der Sprache unſerer Urväter herum. Wir ſatteln 
dann einfach um und lernen ein Handwerk; meinetwegen Schmied, 
ſtarke Arme haben wir ja!“ Und zur Bekräftigung riß er ſeinen 
Rockärmel herauf und zeigte ſeine nervige Rechte. 

Was hatte der Junge nur ahnungslos heraufbeſchworen. Ein 
mal war das Wort „Schmied“ im Hauſe genannt worden. Der 


— 
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kleine Bruno hatte damals verſtändnislos dem ſtürmiſchen Der: ſchrünkte ſich bei den Alten auf die Bühne. Im alltäglichen Leben ſand fie 


gang gelauſcht — er wußte zur Stunde nicht einmal, weshalb 
man den Nachbar haßte. Er konnte darum die Totenſtille nicht 


begreifen, die auf ſeine entſchloſſene Sprache folgte und hielt ſie 


für eine Bekräftigung ſeines mutigen Entſchluſſes. „Gelt Papa, 
Schmied werde ich!“ wiederholte er nochmals ſeinen Entſchluß. 

Da erhob ſich Willich in ſeiner vollen Höhe. 

„Tinchen, das iſt Dein Sohn! Fort, Bengel, mir aus den Augen, 
laſſe dich heute nicht mehr blicken!“ 

Bruno ſtand beſtürzt vor dieſer Beſchimpfung, ſtieß die Taſſe von 
ſich, riß die blaue Mütze vom Haken und ſtürzte zur Thüre hinaus. 

„Hörſt Du, Tinchen, Schmied wird Dein Sohn!“ lachte Willich 
ſchrill auf. 

Frau Willich gab gar keine Antwort. 
lachend: „Das wird herrlich! Wenn ich mir einmal eine Equi⸗ 
page anſchaffe, muß Bruno dieſe koſtenlos unterhalten, man hat 
dann doch etwas von ſeinen Geſchwiſtern!“ 

Tinchen Willich eilte zur Thüre hinaus. Auf der Flur fand 
ſie ihren „Schmied“, der den Kopf an die Wand gelegt hatte und 
laut ſchluchzte. 

Sie wiſchte ihm mit ihrer blauen Schürze die Thränen ab und 
koſte ihm das Weh hinweg. 5 

„Sei ruhig, Bruno, ich wünſchte, Max ſtände am Schmied⸗ 
jener, ſtatt jo —“ und nun flog auch der Schurzzipfel vor ihre 
Augen. Da kam Willich dröhnenden Schrittes zur Thüre heraus. 

„So iſt's recht, heult zuſammen!“ ſtimmte er den Leidtragenden 
zu und eilte ſtürmiſch zum Hauſe hinaus. 

Frau Willich dirigierte ihren weinenden „Schmied“ wieder in 
die Stube, goß ihm friſchen Kaffee in ſein Täßchen und wie einſt 
fand ſie in einem Eckſchränkchen eine ſüße Spende, um auch dieſe 
Schramme vergeſſen zu machen. Es gelang ihr bald. Eine wohl- 
thuende Ruhe folgte. 

Grete hatte eine Handarbeit genommen und ſaß damit hinter 
den Gardinen in einer Fenſterniſche, zuweilen einen flüchtigen Blick 
in Feindesgebiet ſendend. 

Max war ihrem Beiſpiel gefolgt. Er beſetzte das zweite Fenſter, 
betrachtete den Zaun, der das nächſte Streitobjekt bieten ſollte. 
Plötzlich in die angenehme Ruhe ſchrie er hinein: „Grete, da iſt er ja 
— potz Blitz, er ſpielt mit Schweſterchen Thereſe Ball, wie idylliſch!“ 


(Schluß folgt) 5 
Die Maske 
„Bunte gold'ne Faſchingstage, 
Luſterfüllte, 11 e Zeit, 
Endeſt alle Müß' und Plage. 
Machſt die Herzen froh und weit!“ 
O. Karneval iſt vorüber. Noch weilen die Gedanken der nach Scherz und 
Luſt wieder Ernüchterten bei dem fröhlichen Tumult und bunten Treiben 
des Faſchings, wo die ausgelaſſene Phantaſie ihr närriſches Spiel trieb, und 
mit Sättigung und Feſtesmüdigkeit iſt die Zeit der ruhigen Rückſchau, die 
Zeit vernünftigen Nachdenkens über das Erlebte gekommen. So ſcheint denn 


auch der richtige Augenblick gekommen zu ſein, um ſich über den Urſprung der 


Masken und die damit verbundenen Feſte etwas genauer zu informieren. 
Die Maske, mittellateiniſch masca, ſpaniſch mascara, von dem arabiſchen 
mas-chara, das heißt Poſſenreißer, läßt ſich ihrem Entſtehen und Gebrauche 
nach auf das früheſte Altertum zurückführen, und zwar auf die Ernte- und 
Weinleſefeſte der alten Hellenen, bei denen bäueriſche Poſſenreißer auftraten, 
die ihr Geſicht mit Weinhefen übermalt und ſo entſtellt hatten. So wie es 
aber bei den Einweihungen in die Orgien des Gottes Dionyſos drei Grade 
gab, den der Satyrn, Silenen und des bärtigen Dionyſos ſelbſt, jo kamen auch 
ſehr bald beſondere, dieſe verſchiedenen Grade charakteriſierende Masken auf. 
Infolge dieſer religibſen Bedeutſamkeit wurden ſie dann auch bald bei allen 
anderen geheimen Einweihungen, Feſten und Prozeſſionen gebraucht, und 
können wir noch heute eine große Anzahl der mannigfaltigſten Abbildungen 
von Masken auf alten Edelſteinen und Siegelringen vorfinden. Natürlich war 


es nun, daß die alten Hellenen bei ihrem hohen Sinne für vollendete Schönheit 


auch die Bildung der Masken allmählich vervollkommneten und veredelten, und 
fo entſtanden aus jenen urſprünglich ungeſtalteten und verzerrten Zügen gefäl⸗ 
ligere Silen- und Satyrmasken und andere anmutige und ſcherzhafte Künitler- 
phantaſien, die nach und nach die „Groteske“ und „Arabeske“ veranlaßten. 
Wie der Urſprung der griechiſchen Tragödie, als deren Erfinder man Thespis 
annimmt, im engſten Zuſammenhange mit den Dionyſosfeſten ſtand, ſo bildeten 
auch gleich zu Anfang in der erſteren die Masken einen weſentlichen Beſtandteil. 
Bekanntlich erſchienen die griechiſchen Schauſpieler nur in Masken auf der 
Bühne. In den großen antiken Theatern, wo der natürliche Menſch infolge 
der rieſigen Räumlichkeiten dem Auge ſonſt faſt entſchwunden wäre, war dies 
Hilfsmittel zur Erhöhung des Effektes durchaus erforderlich, denn der Ausdruck 
der Phyſiognomie wäre für die Mehrzahl der Zuſchauer ſonſt ganz verloren 
geweſen. Durch die Maske wurde ein ſchärferer Ausdruck möglich. Die Alten 
hatten tragiſche und komiſche Masken, und in den ſatyriſchen Stücken gaben 
ſie der Maske das getreue Geſicht der Perſönlichkeit, welche der Dichter zum 
Gegenſtand des Spottes machen wollte. — Der Schauſpieler, welcher in der 
Komödie des Ariſtophanes: „Die Wolken“, worin der Dichter die Sophiſtik 
jener Zeit geißelt, den Sokrates darſtellte, trug eine Maske, welche vollkommen 
dem Geſichte des großen Philoſophen glich. Der Gebrauch der Masken be 


1 


keine Anwendung, obſchon man von der römiſchen Kaiſerin Poppäa Sabina 
behauptet, daß ſie Masken zur Erhaltung ihres Teints getragen habe. 

Im Mittelalter war in Deutſchland der Gebrauch der Maske ſehr ver— 
breitet. Der Mummenſchanz war in der Zeit vom heiligen Dreikönigsfeſte 
bis zum Aſchermittwoch ein Volksvergnügen, wie es heute noch unſer Karneval 
iſt. Das originale deutſche Wort für Maske iſt: Schönbart. In Nürnberg 
war das Schönbartlaufen eine der beliebteſten Volksbeluſtigungen. 

In Frankreich war unter dem ritterlichen Könige Franz J. der Gebrauch 
der Maske bei allen Damen in täglicher Uebung. Auf der Promenade, bei 
Viſiten, ja ſogar in der Kirche legten fie ihren „loup“ nicht ab, das heißt: 
jene Halbmaske von ſchwarzem Samt, deren Gebrauch jedenfalls aus Italien 
herübergekommen iſt Später wurden die Masken durch die ſog. „mouches“ 


oder Schönpfläſterchen erſetzt. — Im alten Venedig, der herrlichen Lagunen⸗ 


R | Stadt, wurde die Maske geradezu ein Kleidungsſtüct; fie verſchaffte dort ihren 
Marx ſchrie aber laut BR gsſtüct; f chaffte h 


Trägern den Vorteil der freien Bewegung. 

Aus dem Maskengebrauch entwickelte ſich die Maskerade, unter welcher man 
eine Verſammlung von maskierten Perſonen verſteht, die zuſammenkommt, um 
Tönze, Poſſen, Scenen u. ſ. w. aufzuführen. Dieſe Maskeraden waren ganz be- 
ſonders ein beliebtes Vergnügen der Höfe. In Shakeſpeares „Heinrich der Achte“ 
erſcheint dieſer bei einem Ballfeſte des Kardinals Wolſey als Schäfer verkleidet. 

Wie die Masken von einer dichteriſchen Kunſtübung ausgingen, ſo liefen 
die Maskeraden wieder ebenfalls darauf aus; aus ihm entſtand die moderne 
Oper. Anfänglich verband man mit den Maskeraden mythologiſche Darſtel⸗ 
lungen und Tänze, dann traten Perſonen auf, welche ſprachen und ſangen; 
es wurden die Chöre eingeführt, kurz, die ganze Oper iſt in dieſen Anfängen 
deutlich zu erkennen. . 

Von Frankreich aus, wo die Karnevalsſcherze unter Philipp von Orleans 
bei der Oper in Paris blühten, haben ſich die Maskenbälle über die ganze Erde 
verbreitet. Ihr fröhliches Treiben beginnt mit dem Ende der zwölf heiligen 
Nächte und verſtummt vor der erſten Mahnung des Aſchermittwochs. Am grof- 
artigſten ſind die Maskeraden noch immer in Spanien und Italien, von wo 
her auch die typiſchen Figuren ſtammen, welche noch heute alle Faſchingsbälle 
der civiliſierten Welt bevölkern, die Columbinen, der Harlekin, der Domino ꝛc. 

Es iſt doch ein eigenartiger Zauber, der Zauber der Maske! Wie kommt 
es wohl, fragt ſich der Einſichtige, der den Gang der Zeiten nach ihrem inneren 
Treiben beobachtet, wie kommt es wohl, daß ſich der Gebrauch der Masken, die 
doch nur eine Aeußerlichkeit ſind, durch jo viele Jahrhunderte erhalten konnte? 

Die Antwort hierauf iſt das Beſtreben der Mehrzahl der Menſchen, für 
etwas anderes gehalten zu werden, als ſie in der That ſind! 

Hermann Qnadt. 


Eugen Ruffy, der neue ſchweizeriſche Bundespräſident für das Jahr 1898, 
iſt im Kanton Waadt 1854 geboren und beſuchte in den ſiebziger Jahren die 
Rechtsſchule in Lauſanne und ſpäter deutſche Univerſitäten. Dann widmete 
er ſich in ſeiner Heimat der Advokatur, wendete ſich jedoch ſchon Anfang der 
achtziger Jahre der Politik zu. Er hatte ein gutes politiſches Vorbild an 
ſeinem Vater, der es zum Bundesrat brachte und — wie jetzt ſein Sohn — 
zum Präſidenten der Eidgenoſſenſchaft gewählt wurde, aber vor Antritt der 
Präſidentſchaft ſtarb. Eugen Ruffy wurde 1882 Mitglied des Großen Rates 
und des Nationalrats, und beiden präſidierte er. Vor vier Jahren wählte 
ihn die Bundesverſammlung zum erſtenmal zum Bundesrate. Ruffy genießt 
die Achtung aller anderen Parteien. Er hat ſich in Unterrichtsfragen hervor⸗ 
gethan, die Einführung der Unentgeltlichkeit der Lehrmittel in den Primär- 
ſchulen betrieben und die Akademie in Lauſanne zu einer Hochſchule mit 
Univerſitätsrang ausgeſtattet. Im Bundesrate ſtand Ruffy zuerſt der Juſtiz⸗ 
abteilung, dann der des Innern vor. — Unter Ruffy's Verdienſten wird der 
Bau neuer Alpenſtraßen, die Vollendung des Rheindurchſtichs, verſchiedene 
Anregungen auf dem Gebiete der Schulftatiftit und der Volkszählung hervor⸗ 
gehoben. Auch als kunſtverſtändig wird der neue Präſident gerühmt. 

Eine feine Sorte. Als ein ganz ſchüchterner Junge war der Franz, 
wie er vom geſamten Perſonal des Hotels zum Bären genannt wird — ob⸗ 
wohl ſein Taufname Karl iſt — vom Lande in die Stadt gekommen, um in 
genanntem Hotel allerlei Dienſte zu verrichten, wie fie eben einem Dienjt- 
boten zukommen. Da er aber zu allen Arbeiten anſtellig iſt, wird er auch 
ſchon in den Wirtſchaftsräumen zum Abräumen verwendet und ihm dieſe 
Arbeit zeitweilig allein übertragen, doch bewahrheitet ſich, wie unſer Bild 
zeigt, auch bei ihm das Sprichwort: „Gelegenheit macht Diebe!“ denn nad)- 
dem er der Verſuchung lange widerſtanden, kann er heute doch nicht umhin, 
die auf dem Tiſche liegenden Ueberreſte der feinen Zigarren einer Probe 
zu unterziehen und iſt er im Genuſſe dieſer feinen Sorte ſo verſunken, daß 
er ſeinen eigentlichen Zweck ganz aus dem Auge läßt, bis er durch den Ein⸗ 
tritt eines Kellners oder gar des Chefs in ſeinen verbotenen Genüſſen ge— 
ſtört und auf den Weg der Pflicht verwieſen wird. | 

Der Lnitpold⸗Monumentalbrunnen in Ludwigshafen. Stattlich iſt 
die Zahl ehrwürdiger Städte am Rhein, die ſich römiſchen Urſprungs rühmen 
können, doch noch die letzten Jahrhunderte ſahen an dieſer uralten Verkehrs- 
ader raſch aufblühende Gemeinweſen entſtehen, die heute als Stapelplätze von, 
Bedeutung in kühner Weiſe den Wettkampf mit den altangeſehenen Metro: 
polen aufgenommen haben. Zu dieſen modernen Schöpfungen gehört auch 
Ludwigshafen, vormals als „Rheinſchanze“ ſtark befejtigter Brückenkopf Mann⸗ 
heims, der, 1843 als Ort angelegt, vom König Ludwig J. den Namen ent 
lieh, 1847 die Eröffnung der erſten Linie der Pfälziſchen Eiſenbahnen er- 
lebte, 1859 Stadtrecht erhielt und unter dem Prinz-Regenten Luitpold den 
neuen „Luitpoldhafen“ entſtehen ſah zu weiterer Förderung der Rheinſchiff⸗ 
fahrt der Stadt, die bis nach Holland über direkte Verbindungen verfügt 


eh 


Was Ludwigshafen ift, hat es feiner günſtigen Lage am Rhein und inmitten 
eines dichten Eiſenbahnnetzes, nicht minder aber der Vorſorge der bayriſchen 
Staatsregierung und dem Wohlwollen des Hauſes Wittelsbach zu danken. 
Deshalb nahm die Verwaltung der pfälziſchen Eiſenbahnen gelegentlich ihres 
50jährigen Betriebsjubiläums Veranlaſſung, zur dankbaren Ehrung des Grüns 
ders und des heutigen Förderers der Stadt einen Monumentalbrunnen zu er⸗ 
richten, deſſen Entwurf und Ausführung dem Architekten der Bahngeſellſchaft 
Brunner in Ludwigshafen übertragen wurde. Nachdem das faſt vollendete 
Werk 1896 auf der Nürnberger Landesausſtellung großen Beifall errungen 
hatte, gelangte es in dieſem Jahre auf dem Ludwigsplatz vor dem Direktions⸗ 
gebäude der Pfälziſchen Bahnen zur Aufſtellung, wurde der Stadt zum hoch⸗ 
herzigen Geſchenk gemacht und am 6. September in Gegenwart des Prinz⸗ 
Regenten feierlich enthüllt. Architekt Brunner war gehalten, das Material 
den Buntſandſteinbrüchen der Bahnen bei Königsbach, Weidenthal, Kaiſers⸗ 
lautern und Hochſtätten zu entnehmen. Die Verſchiedenartigkeit des Bau⸗ 
materials in Farbe und Korn, ſowie 
die geplante Höhe von 25 Meter ver- 
anlaßten den Künſtler, für das Mo⸗ 
nument den Stil der deutſchen Re⸗ 
naiſſance zu wählen, der reiche Glie- | rr r & 
derung und ornamentalen Schmuck 
zuließ. Auf mehrſtufigem Sockel ruht . 

die unterſte Brunnenſchale, auf deren 3 
vier vorſpringenden Naſen nur mit 5 

dem Kopf aufliegende Delphine Waſſer⸗ 757 8 
ſtrahlen hoch in die Luft entſenden. 
Darüber erhebt ſich der eigentliche 
Brunnen, deſſen vier Seiten kleinere 
Brunnenſchalen flankieren. Von Del⸗ 
phinen getragene Vaſen, deren Stirn⸗ 
ſeiten durch waſſerſpeiende Masken 
geziert ſind, füllen die Muſchelniſchen 

der vier Seiten des ſäulengeſtützten 
Brunnenaufbaus. Die Südſeite des 
durch teils dreieckigen, teils halb⸗ 
kreisförmigen Simsabſchluß gekenn⸗ 
zeichneten Mittelbaus ziert in von 
der Königskrone überragter Sand⸗ 
ſteinkartouche das von Prof. Rü⸗ 
mann in München entworfene Bronze⸗ 
relief des Prinz-Regenten Luitpold, 
die Nordſeite das vom Bildhauer 
Maier in Geislingen modellierte Bild- 
nis König Ludwigs J. Die Oſtſeite 
ſchmückt das Doppelwappen des Kö⸗ 
nigreichs und des Regierungsbezirks 
mit der Inſchrift: „Bayern und Pfalz, 
Gott erhalt's“, die Weſtſeite das 
Stadtwappen mit der Widmung: „In 
dankbarer Erinnerung an die Grün⸗ 
dung Ludwigshafens durch König 
Ludwig J. und die Erbauung des Luit⸗ 
poldhafens unter Prinz-Regent Luit⸗ 
pold, errichtet von der Stadtgemeinde Ludwigshafen am Rbein im Jahre 1897.“ 
Ueber dem dreieckigen Simsabſchluß der Südſeite erinnert das Schiff an den 
blühenden Stromverkehr der Stadt. Andere auf das Verkehrsweſen bezüg⸗ 
liche Embleme weiſt der reichgegliederte, an ſeinem Fuß eingezogene Obelisk auf. 
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Herausgegeben. Profeſſor (dem ein junger Student einen Zettel mit 
der Aufſchrift „Affe“ in den Hut geſteckt hatte): „Meine Herren! Als ich 
geſtern das Auditorium verließ, erwies mir einer von Ihnen die hohe Ehre, 
ſeine Karte bei mir abzugeben.“ 

König Friedrichs II. Kürze im Dekretieren iſt bekannt. Nachſtehende eigen⸗ 
händige Verfügung des Königs, welche bei Aufräumung der Regiſtratur einer 
Staatsbehörde gefunden wurde, mag als Beleg dazu dienen. Das in Rede 
ſtehende Dokument hatte in folgendem feine Veranlaſſung: ein Herr Clamer 
von dem Buſch, welcher als Canonicus von dem Domſtifte zu Magdeburg eine 
anſehnliche Präbende bezog, dieſe aber gern in Potsdam zu verzehren wünſchte, 
hatte bei dem Könige um Dispenſation von der Reſidenz angehalten. Das 
diesfällige Bittſchreiben, datiert vom 28. März 1744 war dem Monarchen von 
dem vortragenden Rate mit einer kurzen Angabe des Status causae vorgelegt 
worden. Dicht unter dieſer befindet ſich nun die Reſolution Friedrichs, die 
wir buchſtäblich und mit der Orthographie des Originals hier wieder geben: 
„Mein Buſch Sol kein Beneficum ad Latere haben; entweder er ſoll dort 
reſidieren oder reſignieren. Friedrich.“ St. 

Naiv. Mann: „Die Trinkeier ſcheinen nicht friſch zu ſein!“ — Frau: 
„Aber ich habe ſie doch vor fünf Minuten erſt aus dem Laden holen laſſen!“ 

Wieniawski und der Hund. Kaiſer Alexander II. von Rußland hatte 
einſt einen gewaltigen Neufundländer — ein prächtiges Tier — das dadurch 
bekannt wurde, daß es mit dem Violinvirtuoſen Wieniawski ein Rencontre hatte. 
Wieniawski ſpielte vor dem Zar, und ſein Spiel, ſo herrlich es war, ſchien dem 
Hunde nicht zu behagen, denn er verließ den gewohnten Platz zu den Füßen 
ſeines Herrn und ſchritt langſam auf den Virtuoſen zu. Hier angelangt, richtete 
er ſich plötzlich auf und legte ſeine breiten Tatzen auf des Künſtlers Schenkel. 
Trotzdem fuhr dieſer, nach Kräften ſeinen Gleichmut bewahrend, in dem Konzerte 
fort. Allein der Neufundländer beruhigte ſich noch immer nicht. Weiter und 
weiter rückte er mit ſeinen Pfoten hinauf und ſeine rieſige Schnauze folgte jeder 
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Armbewegung des Geigers. Endlich hatte der Kaiſer, der bis dahin ſchmunzelnd 
dem Vorgange gefolgt war, Mitleid mit dem Künſtler und fragte: „Wieniawsli, 
geniert Dich der Hund?“ — „Majeſtät,“ murmelte der Künſtler erſchöpft, „ich 
fürchte, ich geniere ihn.“ Alexander lachte laut auf und rief das Tier zu ſich, 
worauf der Geiger erleichtert ſein Konzert fortſetzen und beendigen konnte. St. 


Eichenrinde iſt ein vorzügliches Mittel bei Verſtauchungen, Verrenkungen 
der Gliedmaßen, ſowie bei Verknöchelung des Pferdes. Ein Abſud dieſer Rinde 
wird, indem man einen Lappen um das Gelenk gelegt hat, warm auf die lei⸗ 
dende Stelle gegoſſen. Dies muß alle zwei Stunden erneuert werden. Ebenſo 
ift die trockene Rinde, pulberſſiert, 
ein treffliches Mittel auf faſt unheil⸗ 
bar näſſende und ätzende Geſchwüre 
geſtreut. Da die Eichenrinde zuſam⸗ 
menziehende, fäulnißwidrige Eigen⸗ 
ſchaft beſitzt, ſo iſt dieſelbe auch ein 
gutes Mittel bei Beginn der Strahl⸗ 
fäule und Hufkrebs der Pferde. 

Gegen Froſtſchäden giebt es ein 
einfaches Mittel, das Petroleum. Man 
beſtreicht die Froſtſchäden mit dem⸗ 
ſelben und wärmt in der nötigen Ent⸗ 
fernung vom Feuer die Stellen. Wenn 
man dieſe Arbeit zwei bis drei Tage 
ausführt, ſo verſchwindet das läſtige 
Jucken ebenſo wie die Anſchwellungen 
der betreffenden Glieder. 

Die Frucht im Gemüſegarten. 
Im Gemüſegarten gilt als Regel: 
„den ganzen Sommer hindurch ſoll 
kein Beet leer bleiben,“ d. h. jedes 
Beet ſoll ſofort nach dem Abräumen 
wieder bepflanzt werden. Jedes Fled- 
chen Erde muß jahraus, jahrein ſeine 
Ernte liefern und dies iſt neben gut 
durchgeführter Düngung nur durch 
verſtändigen Fruchtwechſel zu errei⸗ 
chen. Zur Erreichung dieſes Zweckes 
teilen wir unſeren Gemüſegarten in 
vier Abteilungen ein: I. Abteilung 
mit ſtarker Düngung. Solche ver⸗ 
langen ſämtliche Kohlarten (Wirſing, 
Blattkohl, Blumenkohl ꝛc.), Salate, 
Gurken (alten Dünger), Tomaten, 
Rettige. — II. Abteilung mit vor⸗ 
jähriger oder Herbſtdüngung. Solche 
verlangen Möhren, Carotten, Sellerie 
(Jauche), Schwarzwurzeln, Bohnen, 
Spinat, Zwiebeln und Porre. — III. Abteilung mit faft ohne Dünger. Hier 
gedeihen Erbſen, in nahrhaftem Boden auch viele aus der zweiten Abteilung, 
wie Bohnen, Carotten, Zwiebeln ꝛc. — Teilen wir alſo unſeren Gemüſegarten 
in vier Abteilungen und bepflanzen die drei Abteilungen abwechslungsweiſe 
mit den oben genannten Gemüſearten und beſetzen die vierte Abteilung mit 
dauernden Kulturen, ſo werden wir in jedem Jahre eine ſchöne Ernte, üppig 
entwickelte Gemüſe und ſtets einen hübſch geordneten Garten haben. Daß auf 
demſelben Beete zweierlei, oft drei Sorten Gemüſe im gleichen Jahre gezogen 
werden können, verſteht ſich von ſelbſt. So können in der erſten Abteilung auf 
frühen Blumenkohl mit Zwiſchenpflanzung von Kopfſalat oder frühen Radies⸗ 
chen (breitwürfig geſäet) die Beete noch mit Endivien oder Spinat beſetzt wer⸗ 
den, auf Kopfſalat folgen ſpäte Kohlarten, auf Radieschen desgleichen. In 
der zweiten Abteilung auf Winterſalat Bohnen, auf Spinat ebenfalls Bohnen, 
auf Salat Sellerie, auf Früherbſen Winterkrauskohl und fo fort. Küchenkräuter 
werden meiſtens als Einfaſſung beiſammen gepflanzt. 


Diamanträtſel. 


Die Buchſtaben in nebenſtehender Figur ſind 
jo umzuſtellen, daß folgende Bezeichnungen 
daraus entſtehen: 1) Ein Konſonant. 2) Ein 

ürwort. 8 Ein Baum. 4) Ein männlicher 
Name. 5) Eine Stadt in Schlejien. 6) Eine 
Blume. 7) Ein öſterr. Orden. 8) Eine Stadt 
in Baden. 9) Ein Gebirgsſyſtem in Ungarn. 
10) Eine Stadt in Pommern. 11) Ein weih⸗ 
licher Name. 12) Ein ſiameſiſches Längenmaß. 
13) Ein Konſonant. k 

Sind die Wörter richtig gefunden, jo be⸗ 
zeichnet die ſenkrechte Mittelreihe einen be- 
rühmten Komponiſten. Paul Klein. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


A 
A 
CH 
WAZ E EES 
mD 
DES 
SAD ODE EYN 
S οE = 
ASE 
work 
S2 
A 


7 


SSO 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
des Logogriphs: Stuhl, Suhl; des Arithmogriphs: Werdau, Adler, Lunge 
Degen, Eduard, Neger, Barren, Ural, Regen, Grube. Waldenburg 
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